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Die wichtigsten Ergebnisse der
zweiten Bundeswaldinventur

von Gerald Kändler, Matthias Schmidt und Johannes Breidenbach

Die Bundeswaldinventur ist die nationale Waldinventur in Deutsch-
land. Ihr wesentliches Ziel ist es, einen statistisch gesicherten Ge-
samtüberblick über die großräumigen Waldverhältnisse und forstlichen
Produktionsmöglichkeiten zu liefern. Sie wird nach einem gemeinsa-
men zwischen Bund und Ländern abgestimmten Erhebungsverfahren
durchgeführt. Auf dem Gebiet der alten Bundesländer fand die Bun-
deswaldinventur erstmals in den Jahren 1986 bis 1988 statt. In den
Jahren 2001 und 2002 wurde sie im alten Bundesgebiet als Wiederho-
lungsinventur durchgeführt, in den neuen Ländern als Erstinventur. Stich-
jahr der ersten Inventur ist 1987, das der zweiten Inventur 2002.

Heute sind nationale Waldinventuren europaweit Standard. Vor dem
Hintergrund aktueller forstpolitischer Entwicklungen, insbesondere auf
internationaler Ebene, ist ihr Stellenwert deutlich gestiegen, bilden sie
doch eine unverzichtbare Informationsbasis für zahlreiche Fragen. Das
von einer nationalen Waldinventur gelieferte Datenmaterial erlaubt eine
Vielzahl von Analysen; als Großrauminventuren haben sie aber auch
ihre Grenzen: Die gewonnenen Aussagen gelten nur für größere räumli-
che Einheiten. Selbst auf Landkreisebene werden – zumindest für dif-
ferenzierte Auswertungen – oft noch nicht befriedigende Genauigkei-
ten erreicht.

Die vorliegenden zwei Inventuren erfassen die Waldverhältnisse im
Land in einem Abstand von knapp 15 Jahren und beschreiben deren
Entwicklung und Veränderung. Über die Darstellung des aktuellen
Waldzustands hinaus sind daher Aussagen über die Waldentwicklungs-
dynamik und insbesondere über den Vorratszuwachs sowie die Holz-
nutzung möglich. Flächendeckend nach einer einheitlichen Methodik
gewonnene Daten über Zuwachs und Nutzung standen bisher nicht zur
Verfügung. Die Daten von BWI I und II bilden daher eine ausgezeichne-
te Grundlage für die Kontrolle und Sicherung der Nachhaltigkeit für den
gesamten Wald im Land sowie für die Abschätzung der künftigen Nut-
zungsmöglichkeiten für den Rohstoff Holz.

Die Bundeswaldinventur beschränkt sich nicht auf
die Messung des Waldes als Rohstoffquelle. Wesent-
liche ökologische Themen, die erstmals bei dieser In-
ventur für den gesamten Wald in Deutschland einbe-
zogen wurden, sind die Erfassung der Totholzvorräte
sowie die Herleitung der Naturnähe der Wälder.
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Methodik

Waldinventuren basieren auf
systematischen Stichprobennet-
zen. Die Bundeswaldinventur-
Stichproben sind in Trakten ange-
ordnet, die ihrerseits in einem am
Gauss-Krüger-System orientierten
Gitternetz angelegt sind. Die Ver-
waltungsvorschrift schreibt ein
Grundnetz mit 4 X 4 km Seitenlän-
ge vor. In Baden-Württemberg
wurde bereits bei der Bundes-
waldinventur I das Netz auf 2 X 2
km, also den vierfachen Stichpro-

benumfang, ver-
dichtet. Die größere
Zahl an Stichproben
erlaubt wesentlich
genauere Schätzun-
gen sowie regional
differenzierte Aus-
wertungen. Ein Trakt
ist ein Quadrat mit
einer Seitenlänge
von 150 m (Abb. 1).
Die Traktecken, die
auf Wald treffen, bil-
den den Mittelpunkt
für eine Reihe von
Aufnahmeverfahren.
Wesentliches Merk-
mal ist, dass es sich
um dauerhaft unsichtbar vermark-
te, sogenannte permanente Stich-
proben handelt. Dies bedeutet,
dass bei wiederholten Inventuren
die Aufnahme immer an densel-
ben Punkten erfolgt, sofern der
Wald nicht umgewandelt wird. Per-
manente Stichproben ermöglichen
es, die Veränderungen des Wal-
des durch Zuwachs und Nutzung
oder natürliche Mortalität genau zu
erfassen. An den Traktecken wer-
den folgende Aufnahmen durchge-
führt:
- Eine Winkelzählprobe mit

Zählfaktor (ZF) 4 für Probebäu-
me mit einem BHD > 7 cm. Die
Position dieser Bäume wird ein-
gemessen, so dass sie bei ei-
ner Folgeinventur eindeutig
identifiziert werden können. An
den Probebäumen erfolgt eine
Reihe von Messungen bzw.
Beobachtungen (Baumart,
BHD, Höhe, Stammschäden,
Zugehörigkeit zu einer Bestan-
desschicht usw.).

- In Probekreisen mit einem
Radius von 1 m bzw. 1,75 m
werden die jungen Bäume auf-
genommen.

- Im Probekreis mit Radius
10 m werden Deckungsgrad
und relativer Anteil aller Bäu-
me bis 4 m Höhe sowie von
Sträuchern und ausgewählten
Artengruppen der Bodenvege-
tation erhoben.

- Mit einer weiteren Winkel-
zählprobe mit ZF 1 oder 2 (je
nach Dichte der Bestockung)
werden alle Bäume über 4 m
Höhe erfasst, um auch über
Bestandesgrenzen hinaus das
am Stichprobenpunkt vorkom-
mende Baumartenspektrum
charakterisieren zu können. Zu-
sammen mit der Aufnahme im
Probekreis mit Radius 10 m
bildet diese Erhebung eine der
Grundlagen für die Naturnähe-
einstufung.

- Das Totholz wird in einem
Probekreis mit Radius 5 m er-
fasst. Es wird nach verschie-
denen Totholztypen (liegendes
und stehendes Totholz sowie
Stöcke), Holzartengruppen und
Zersetzungsgraden unterschie-
den.

- Im Probekreis mit 25 m Ra-
dius werden Geländemerkma-
le (Exposition, Hangneigung,
Geländeform), Waldränder und
Bestandesgrenzen und (in Ba-
den-Württemberg) der Bestan-
destyp angesprochen.
Das gesamte Verfahren und die

Aufnahmeanweisung findet sich
im Internet unter: http://www.
bundeswaldinventur.de.

Ergebnisse

Die Waldfläche hat nur gering-
fügig zugenommen. Baden-
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Abb. 1: Stichproben Netz mit Inventurpunkt. An den
Traktecken, die auf Wald Wald treffen, erfolgt die
Datenerhebung nach verschiedenen Aufnahmeverfahren.
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Württemberg gehört mit einem
Waldanteil von 38,1%  immer noch
zu den waldreichsten Bundeslän-
dern: einen höheren Waldanteil
haben nur Rheinland-Pfalz
(42,1%), Hessen (41,7%) und das
Saarland (38,3%). Das durch-
schnittliche Bewaldungsprozent
liegt im Bundesgebiet bei 31%.
Bezüglich der gesamten Waldflä-
che von 1,36 Mio. ha steht Baden-
Württemberg im Bundesvergleich
nach Bayern an zweiter Stelle.

Die Baumartenzusammenset-
zung (Abb. 2) des Waldes hat sich
zugunsten der Laubbäume entwi-
ckelt. Ihr Anteil an der Landes-
waldfläche hat um 7%-Punkte zu-
genommen. Wichtigste Laub-
baumart ist die Buche mit einem
landesweiten Anteil von 21% so-
wie die Gruppe der Hartlaubhöl-
zer Esche, Ahorn und Hainbuche,
welche zusammen 9% der Wald-
fläche einnehmen. Die Eichenarten
haben ihren Anteil bei etwa 7%
halten können. Mit 37,7% Flächen-
anteil ist die Fichte zwar nach wie
vor die häufigste und wirtschaft-
lich bedeutendste Baumart, sie
hat allerdings deutlich an Fläche
verloren (ca. 6%-Punkte). Ursache
hierfür sind die Stürme von 1990
und 1999 und deren Folgeschäden

(Borkenkäfer), aber
auch gezielte wald-
bauliche Maßnah-
men mit dem Ziel,
Fichten auf ungeeig-
neten Standorten
durch andere Baum-
arten, vor allem
Laubbäume, zu er-
setzen. Außer der
Fichte ist auch die
Kiefer von einem
Rückgang der Flä-
che betroffen. Lan-
desweit sank ihr
Anteil von 8,2 auf
6,8%. Der Anteil der
Tanne als prägende
Baumart des Berg-
mischwalds und als
Charakterbaumart des Schwarz-
walds konnte bei 8% gehalten
werden. Die Entwicklung der
Baumartenanteile ist in allen Wald-
eigentumsarten gleichgerichtet,
allerdings in unterschiedlichen In-
tensitäten.

Die Holzvorräte sind trotz er-
heblicher Verluste durch die Sturm-
katastrophen von 1990 und 1999
landesweit angestiegen. Baden-
Württemberg hat nach Bayern die
höchsten Vorräte, sowohl absolut
als auch flächenbezogen. Der Ge-

samtvorrat in den Wäldern des
Landes erreichte 2002 den Wert
von rund 486 Mio. Vorratsfestme-
ter mit Rinde (Vfm). Dies entspricht
einem durchschnittlichen Hektar-
vorrat von 367 Vfm einschließlich
Nebenbestand (Überhalt, Unter-
stand). Bezüglich der Vorratshö-
hen je Hektar bestehen zwischen
den Waldeigentumsarten deutliche
Unterschiede (Abb. 3). Im Staats-
wald hat der mittlere Hektar-Vor-
rat von 350 auf 331 Vfm abgenom-
men, im Körperschaftswald ist er
von 336 auf 342 Vfm gestiegen.
Besonders interessant ist eine Dif-
ferenzierung innerhalb des Privat-
walds. Es werden drei Kategorien
unterschieden: Der Kleinprivatwald
mit Eigentumsgrößen bis 5 ha, der
mittlere Privatwald mit Eigentums-
größen von 5 bis 200 ha und der
Großprivatwald, der Eigentums-
größen über 200 ha umfasst. Enor-
me Vorratshöhen von 435 bzw. 462
Vfm/ha werden im kleinen bzw.
mittleren Privatwald erreicht, wäh-
rend im Großprivatwald der Vorrat
von 384 Vfm/ha im Jahr 1987 auf
350 Vfm/ha im Jahr 2002 abgesun-
ken ist. Im kleinen und mittleren
Privatwald stocken auch die
höchsten Fichtenvorräte mit einem
relativ hohen Anteil an schwäche-
ren bis mittelstarken Dimensionen,
deren Vorrat im Öffentlichen Wald
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Abb. 2: Entwicklung der Baumartenanteile von 1987 bis 2002 im Gesamtwald
Baden-Württemberg
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und Großprivatwald deutlich zu-
rückgegangen ist. Damit bildet der
Privatwald mit Eigentumsgrößen
bis 200 ha eine wichtige Rohstoff-
reserve, deren Erschließung
bislang nur unzureichend gelungen
ist.

Die Zusammensetzung des
Vorrats nach Stärkeklassen ist ge-
nerell von einer erheblichen Zunah-
me des Starkholzes (Vorrat der
Bäume mit BHD > 50 cm m.R.)
geprägt (Abb. 4 und 5): Über alle
Baumarten hat der Starkholzvorrat
um fast 60% auf 119 Mio. Vfm
zugenommen und macht damit
knapp ¼ des Gesamtvorrats aus.
Dagegen ist der Schwachholzvor-
rat um 23% zurückgegangen.

Die Periode 1987 bis 2002 ist
von den „säkularen“ Sturmkata-
strophen 1990 und 1999 geprägt.

Insbesondere der Sturm vom De-
zember 1999 hat in den Wäldern
Baden-Württembergs zu bisher nie
gekannten Schadholzanfällen ge-
führt. Die durch den Sturm 1999
verursachten Vorratsverluste las-
sen sich anhand der Inventur auf
46,4 Mio. Vfm beziffern. Diese
Schadholzmenge macht etwa 19%
des gesamten in der Periode 1987
bis 2002 ausgeschiedenen Vorrats
aus. Rund 29 Mio. Vfm (= 62%)
entfallen allein auf die Fichte.

Der Holzzuwachs liegt auf ei-
nem hohen Niveau und übertrifft
alle bisherigen Erwartungen (Abb.
6). Im Durchschnitt der Periode
1987 bis 2002 lag der Zuwachs
über alle Baumarten bei 13,8 Vfm/
ha/Jahr (einschließlich Nebenbe-
stand). Dieser Wert ist bundesweit
am höchsten und liegt knapp über

dem Zuwachs in
Bayern. Zu beach-
ten ist, dass es sich
um einen periodi-
schen laufenden
Zuwachs handelt.
Ob dieses Niveau
des Zuwachses wei-
terhin beibehalten
wird, ist eine offene
Frage. Besonders
interessant ist die
Gegenüberstellung
von laufendem Zu-
wachs und Vorrats-
entnahme. Die jähr-
liche Vorratsent-

nahme (Nutzung zuzüglich im Wald
verbliebener ausgeschiedener Vor-
rat) liegt im Mittel über alle Baum-
arten bei 13,1 Vfm/ha/Jahr. Im Lan-
desdurchschnitt erreicht der aus-
scheidende Vorrat somit 95% des
Zuwachses. Zwischen den Wald-
eigentumsarten bestehen jedoch
Unterschiede: Im Staatswald und
im Großprivatwald liegt die Vor-
ratsentnahme deutlich über dem
Zuwachs, im Körperschaftswald
ist das Verhältnis nahezu ausge-
glichen, im kleinen und mittleren
Privatwald erreicht die Vorratsent-
nahme lediglich gut zwei Drittel
des Zuwachses.

Zusammensetzung und
Struktur der Bestände

Die Mischbestände haben
deutlich an Fläche gewonnen. Im
Jahr 2004 bestehen gut zwei Drit-
tel des Waldes aus Mischbestän-
den mit mindestens drei Baumar-
ten. Dementsprechend ist der
Anteil der Reinbestände um 21%
zurückgegangen. Insbesondere
Fichten- und Kiefernreinbestände
haben an Fläche verloren.

Auch die Waldverjüngung zeigt
ein positives Bild: Auf 28% der
Waldfläche kommen junge Bäume
vor und bilden einen nennenswer-
ten Verjüngungsvorrat. Rund 80%
dieser jungen Waldgeneration
wächst noch unter dem Schirm der
älteren Bäume. Der Anteil der Na-
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turverjüngung liegt bei 87%. Die
junge Waldgeneration besteht zu
65% aus Laubbäumen.

Totholzvorräte

Bei der Bundeswaldinventur II
wurde erstmalig Totholz erfasst.
Die Auswertung der Totholzvorrä-
te ergibt Werte, die deutlich über
den bisherigen Schätzungen lie-
gen: Der durchschnittliche Totholz-
vorrat je ha für den Gesamtwald
in Baden-Württemberg beträgt
über alle Totholzkategorien 19,1
m³/ha, während bisherige Schät-
zungen von Totholzvorräten  im
Wirtschaftswald deutlich unter 10
m³/ha ausgehen. Um die bei der
BWI II ermittelten Werte mit den
bisherigen Schätzungen aus Be-
triebsinventuren vergleichen zu
können, sind daher folgende Dif-
ferenzierungen vorzunehmen: Ver-
gleichbar sind nur die Kategorien
liegendes und stehendes Totholz
(ganze Bäume und Bruchstücke);
Wurzelstöcke, Abfuhrreste und lie-
gendes Totholz unter 1m Länge
sind bei den bisherigen Totholzin-
venturen meist nicht erfasst wor-
den. Entscheidend ist jedoch,
dass die Zahlen getrennt nach

Waldflächen im Gebiet der Sturm-
katastrophe von 1999 (Sturm Lo-
thar) und solchen, die nicht vom
Sturm getroffen waren, hergeleitet
werden. Wertet man die Totholz-
vorräte getrennt für Sturmgebiete
und vom Sturm nicht betroffene
Wälder aus, ergeben sich für
„Nicht-Sturm-Flächen“ Werte in
einem mit bisherigen Größenord-
nungen vergleichbaren Rahmen,
z. B. für den Gesamtwald 8,5 m³/
ha liegendes  und stehendes Tot-
holz. Auf Sturm-1999-Flächen liegt
dieser Wert bei 35,8 m³/ha.

Fazit

Die Steigerung der Laubbaum-
anteile und die Sicherung der Tan-
ne bestätigen den Erfolg der von
der Landesforstverwaltung verfolg-
ten waldbaulichen Strategien im
Rahmen der Naturnahen Waldwirt-
schaft (Waldbauliches Sonderpro-
gramm, Förderung des Privat-
walds). Der Erfolg dieses Konzepts
zeigt sich auch bei der Entwick-
lung der Verjüngungsvorräte: Auf
28% der Holzbodenfläche sind
Verjüngungsvorräte vorhanden, die
zu 65% aus Laubbäumen beste-
hen.

Der Rückgang von Fichte und
Kiefer ist die Folge natürlicher Er-
eignisse, aber auch eines konse-
quent standortsbezogenen Wald-
umbaus und einer natürlichen
Sukzessionsdynamik.

Trotz hoher Vorratsverluste
durch säkulare Sturmereignisse
1990 und 1999 ist der Vorrat im
Gesamtwald leicht angestiegen.
Vorratsabnahmen im Staatswald
und Großprivatwald steht ein er-
heblicher Vorratsanstieg im kleinen
und mittleren Privatwald gegen-
über. Die Vorratsentwicklung ist
zugleich von einer deutlichen Zu-
nahme des Starkholzanteils ge-
prägt. Vor allem bei Fichte, Tanne
und Buche sind verstärkte An-
strengungen notwendig, das
Starkholz zu mobilisieren.

Im Privatwald stehen die größ-
ten Nutzungsreserven. Diese Roh-
stoffquelle dem Markt verfügbar zu
machen, stellt eine forstpolitische
und logistische Herausforderung
dar. Die geringe Bewirtschaftungs-
intensität bedeutet gerade für die
Fichte ein erhöhtes Kalamitätsri-
siko: Die hohen Vorräte sind prin-
zipiell für Sturmschäden anfällig
und außerdem drohen unter un-
günstigen Bedingungen massive
Borkenkäferschäden.

Das Niveau von Zuwachs und
Nutzung ist in den Wäldern Baden-
Württembergs überdurchschnitt-
lich hoch. Die höchsten Zuwäch-
se sind im Privatwald zu ver-
zeichnen. Während im Staatswald
und Großprivatwald die Nutzungen
über dem Zuwachs lagen, wurde
im kleinen und mittleren Privatwald
der Zuwachs nur zu zwei Dritteln
genutzt.

Die Totholzvorräte sind überra-
schend hoch, wobei die Zunahme
im Wesentlichen auf den Sturm von
1999 zurückzuführen ist.

Dr. Gerald Kändler
FVA, Abt. Biometrie und Informatik
Tel.: (07 61) 40 18 - 1 20
gerald.kaendler@forst.bwl.de

Totholz-Kategorie 
Nicht-
Sturmflächen Sturmflächen Gesamtfläche 

Liegendes Totholz 
ab 1 m Länge 6,25 28,15 9,43

Stehendes Totholz, 
ganze Bäume 1,13 1,13 1,13

Stehendes Totholz, 
Bruchstücke 1,1 6,49 1,89

Summe 
liegend/stehend 8,48 35,77 12,45

Wurzelstöcke 4,59 12,06 5,68

Abfuhrreste 0,17 0,2 0,17

Liegendes Totholz 
unter 1 m Länge 0,54 2,08 0,76

Summe insgesamt 13,78 50,11 19,06

Tab. 1: Totholzvorräte in [m³/ha] nach Totholz-Kategorien, differenziert nach
Sturmflächen und nicht vom Sturm 1999 betroffenen Wäldern im Gesamtwald
(Bezugsfläche: zugänglicher Holzboden)
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Die Ergebnisse der BWI II für
Baden-Württemberg lassen sich
umfassender interpretieren, wenn
sie in einen Kontext mit den Er-
gebnissen anderer Bundesländer
gestellt werden. Das einheitliche
Inventurdesign sowie die identi-
schen Datenergänzungs- und
Hochrechnungsalgorithmen er-
möglichen dabei eine  direkte Ver-
gleichbarkeit der wichtigsten na-
turalen Kenngrößen. Ein Schwer-
punkt des folgenden Vergleichs
liegt auf dem Nachbarland Bay-
ern. Bayern weist bezüglich der
naturräumlichen Ausstattung und
der waldbaulichen Ausgangsbe-
dingungen zum Zeitpunkt der ers-
ten BWI (Baumartenzusammenset-
zung, Altersklassenstruktur) die
größte Ähnlichkeit zu Baden-
Württemberg auf. Aus Platzgrün-
den können hier allerdings nur ei-
nige Kennwerte des Gesamt-
waldes und der Baumarten Fichte
und Buche dargestellt werden.
Eine sehr viel ausführlichere Dar-
stellung findet sich auf den Inter-
net-Seiten der FVA.

Baden-Württembergs Wald im Ländervergleich

von Matthias Schmidt und Gerald Kändler

Kennziffern des Gesamtwaldes

Beim Vergleich der Gesamtvor-
räte fällt die Dominanz Bayerns mit
knapp einer Milliarde Vorratsfest-
meter mit Rinde auf (Abb. 1). Die
Summe der Vorräte in Bayern und

Baden-Württemberg umfasst 43%
des gesamtdeutschen Holzvorra-
tes. Gleichzeitig sind länderspe-
zifische Besonderheiten wie der
hohe Vorratsanteil der Fichte in
Bayern (53%) und Baden-
Württemberg (44%) zu erkennen.
Brandenburg wird wie kein ande-
res Bundesland von einer einzigen
Baumart geprägt, von der Kiefer,
die hier einen Vorratsanteil von
74% aufweist. Hessen ist mit 34
Vorratsprozenten das relativ bu-
chenreichste Bundesland und
Rheinland-Pfalz weist mit 17 Vor-
ratsprozenten den höchsten Ei-
chenanteil der größeren Flächen-
länder auf.

Signifikanter Anstieg der
Vorräte

Vergleicht man die Gesamtvor-
räte zu den Zeitpunkten der BWI I
und BWI II, so ist ein einheitlich
steigender Trend über alle (alten)
Bundesländer zu beobachten
(Abb. 2). Die positive Änderung der

43%

Abb. 1: Absolute Gesamtvorräte, differenziert nach Bundesländern und
Baumartengruppen

Abb. 2: Vergleich der absoluten Gesamtvorräte zu den Zeitpunkten der BWI I
(1987, links) und II (2002, rechts) differenziert nach Bundesländern
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Betrachtet man die Dynamik im
Zeitraum 1987 bis 2002, so zei-
gen Baden-Württemberg und Bay-
ern deutliche Unterschiede. Wäh-
rend Baden-Württemberg als
einziges Bundesland eine signifi-
kante Abnahme des Fichtenge-
samtvorrates aufweist, kommt es
in Bayern zu einem deutlichen An-
stieg. Die mit Ausnahme von Ba-
den-Württemberg über alle Bun-
desländer einheitliche Tendenz der
Vorratszunahme ist allerdings in

Vorräte ist in allen Fällen signifi-
kant. Allerdings sind deutliche Un-
terschiede bezüglich der relativen
Vorratsveränderungen zu beobach-
ten. Dabei zeigen Bundesländer
mit einem Aufbaubetrieb wie
Schleswig-Holstein, Niedersach-
sen oder Nordrhein-Westfalen eine
stärkere Vorratszunahme als Ba-
den-Württemberg oder Hessen.

Kennziffern der Fichte

Die Summe der Fichtenvorräte
in Bayern und Baden-Württemberg
beträgt zum Zeitpunkt der BWI II
59% des gesamtdeutschen Fich-
tenvorrates, was die besondere
Rolle der Baumart in diesen Län-
dern unterstreicht. Dieser Wert liegt
deutlich über dem Anteil beider
Länder (43%) am undifferenzierten
Gesamtvorrat (Abb. 3). Die her-
ausragende Bedeutung der Fichte
in Bayern und Baden-Württemberg
resultiert sowohl aus ihrem im Län-
dervergleich überproportional ho-
hen Waldflächenanteil als auch aus
dem deutlich über dem Bundes-
mittel liegenden mittleren Vorrat pro
Hektar Fichtenfläche. So weisen
Bayern (478 Vfm) und Baden-
Württemberg (427 Vfm) die höchs-
ten mittleren Fichtenvorräte pro
Hektar Fichtenfläche auf.

Hessen und Rheinland-Pfalz nicht
signifikant.

Die mittleren Fichtenvorräte pro
Hektar Fichtenfläche sind in Bay-
ern und Baden-Württemberg sig-
nifikant angestiegen, wobei auch
hier große Unterschiede deutlich
werden. Der Anstieg des mittleren
flächenbezogenen Fichtenvorrates
ist in allen (alten) Bundesländern
zu beobachten, wobei Baden-
Württemberg den niedrigsten An-
stieg zu verzeichnen hat, und der
Anstieg im Saarland nicht signifi-
kant ist. Betrachtet man die Rela-
tion von Zuwachs und Abgang für
die Fichte, so weist Baden-
Württemberg eine deutliche Über-
nutzung auf, wobei der Effekt des
Orkans ‘Lothar‘ zu berücksichtigen
ist.

Abschließend soll gezeigt wer-
den, wie sich der Fichtenanteil an
der Gesamtwaldfläche und am
Gesamtwaldvorrat des jeweiligen
Bundeslandes im Zeitraum zwi-
schen 1987 und 2002 verändert
hat. Der Flächen- und Vorratsan-
teil der Fichte hat in allen (alten)
Bundesländern abgenommen (vgl.
für den Flächenanteil Abb. 4). Da
aber der Gesamtvorrat der Fichte
in allen Bundesländern mit Aus-
nahme von Baden-Württemberg

59%

Abb. 3: Absolute Gesamtvorräte der Fichte, differenziert nach Bundesländern
(plus Österreich)

Abb. 4: Gegenüberstellung des Flächenanteils der Baumartengruppe Fichte am
jeweiligen länderspezifischen Gesamtwald 1987 und 2002
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zugenommen hat, muss er in die-
sen Fällen im Vergleich zum undif-
ferenzierten Gesamtvorrat unter-
proportional zugenommen haben.
Hierin kommt zum Ausdruck, dass
andere Baumarten wie vor allem
die Douglasie, aber auch die Bu-
che und Eiche, eine stärkere rela-
tive Vorratszunahme zu verzeich-
nen haben als die Fichte.

Kennziffern der Buche

Die Buche zeigt bezüglich der
Vorratsverteilung nach Bundeslän-
dern keine so deutlichen Schwer-
punkte wie die Fichte. Ihre weite
Standortsamplitude kommt somit
auch in den Daten der BWI II zum
Ausdruck. Die Buche spielt in den
alten Bundesländern allerdings
eine bedeutendere Rolle als in den
neuen Bundesländern (Ausnahme:
Thüringen). Als absolut buchen-
reichste Länder besitzen Bayern,
Baden-Württemberg und Hessen
zusammen 53% des gesamtdeut-
schen Vorrates (Abb. 5). Diese im
Ländervergleich hohen absoluten
Vorräte resultieren aus den großen
Gesamtwaldflächen sowie in Hes-
sen und Baden-Württemberg aus
den über dem Bundesmittel lie-
genden Buchenflächenanteilen von

Abb. 6: Gegenüberstellung des Flächenanteils der Baumartengruppe Buche am
jeweiligen länderspezifischen Gesamtwald 1987 (links) und 2002 (rechts)

53% des Bundesvorrates
+

Abb. 5: Absolute Gesamtvorräte der Baumartengruppe Buche, differenziert nach
Bundesländern

30 bzw. 21%. In Bayern kommt
hinzu, dass der mittlere Vorrat pro
Hektar Buchenfläche bei 402 Vfm
und damit deutlich über dem Bun-
desmittel liegt (zum Vergleich: Ba-
den-Württemberg 355 Vfm).

Betrachtet man die Dynamik
des Gesamtvorrates der Buche, so
wird der positive Trend in allen (al-
ten) Bundesländern deutlich, der
mit Ausnahme der Zunahme im
Saarland überall signifikant ist.
Betrachtet man die Vorratszunah-

me in Relation zum Ausgangsvor-
rat der BWI I, so weist Bayern die
höchste Steigerungsrate auf.
Insgesamt variieren die relativen
Vorratsveränderungen jedoch
deutlich weniger als bei der Fich-
te.

Beim abschließenden Vergleich
der Flächenanteile der Buche zu
den Zeitpunkten der BWI I und II
fallen die mit Ausnahme von Nie-
dersachsen und dem Saarland ein-
heitlich positiven Veränderungen
auf (Abb. 6). Die Veränderung der
Vorratsanteile ist in allen Ländern
mit Ausnahme von Niedersachsen,
Schleswig-Holstein und dem Saar-
land ebenfalls positiv.

An dem mit geringfügigen Aus-
nahmen über alle (alten) Bundes-
länder klar erkennbaren Trend der
Zunahme des Flächen- und Vor-
ratsanteils der Buche wird deut-
lich, dass sich das waldbauliche
Ziel der Laubwaldmehrung unter
besonderer Beteiligung der Buche
bereits in der BWI II niederschlägt.

Fazit

Zusammenfassend lassen
sich folgende allgemeine Entwick-
lungen für den Wald in den alten
Bundesländern beschreiben. In
allen Bundesländern sind die Ge-
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samtvorräte angestiegen. Parallel
dazu sind auch die baumartenspe-
zifischen Gesamtvorräte fast aus-
nahmslos angestiegen. Ausnah-
men sind ein gesunkener
Gesamtvorrat der Fichte in Baden-
Württemberg sowie sinkende Ge-
samtvorräte der Kiefer in Baden-
Württemberg, Rheinland-Pfalz und
Hessen. Damit verbunden ist ein

Waldbauerntag im Südschwarzwald

Über 80 Teilnehmer, darunter Landtagsabgeordnete, der erste Landesbeamte des Kreises Breisgau-Hoch-
schwarzwald und Vertreter von Funk, Fernsehen und regionaler Presse fanden am 22. Oktober den Weg auf
den Schwabenhof in Langenordnach. Die Veranstaltung, von der Arbeitsgemeinschaft für Höhenlandwirt-
schaft und der Abteilung Forstökonomie der FVA gemeinsam durchgeführt, hatte die wirtschaftliche Situation
der Waldbauernbetriebe im Höhengebiet und ihre Wechselwirkungen zu Landwirtschaft und Landschafts-
pflege zum Thema.
Anhand von zwei Beispielbetrieben und auf der Basis der Landesergebnisse aus den Testbetriebsnetzen
wurden den Teilnehmern Ursachen der aktuellen Ertragskrise in der Region dargestellt und Ansatzpunkte für
Verbesserungen aufgezeigt. Insbesondere die Präsentation der Ergebnisse der Bundeswaldinventur, na-
mentlich die Höhe der Zuwächse und der enorme Vorratsaufbau im kleinen und mittleren Privatwald, sorgten
bei den Teilnehmern für Überraschung und lebhafte Diskussion. Christoph Hartebrodt und Wolfgang Hercher
von der Abteilung Forstökonomie wiesen auf die Möglichkeit hin, durch eine Erhöhung des Einschlags so-
wohl die waldbauliche Entwicklung als auch die Ertragssituation zu verbessern.
Beim Mittagessen stand im Beisein von Herrn Minister Stächele die aktuelle Diskussion um die Streichung
der Ausgleichszulage Wald im Mittelpunkt. Anhand der betriebswirtschaftlichen Ergebnisse des Jahres
2003 wurde deutlich, dass die Forstwirtschaft immer noch von den Sturmschäden und deren Folgen beein-
flusst ist, und die Erträge daher noch in sehr hohem Maße von der Abgeltung der gesellschaftlichen Leistun-
gen durch Fördermittel bestimmt werden.
Erstaunen rief die optische Umsetzung der aktuellen wirtschaftlichen Situation hervor: Von einem sechs
Meter langen Stamm, der die Erträge darstellt, verbleibt im Landesdurchschnitt – nach Abzug aller Aufwen-
dungen – als Gewinn eine Stammscheibe von nicht einmal sechs Zentimeter, also weniger als 1% des
Gesamtertrags.
Am Nachmittag stand zunächst ein klassischer Mischbetrieb im Vordergrund. Der Kirnermarteshof in Ober-
ried vereint in einer für den Schwarzwald durchaus typischen Art und Weise die Kombination verschiedener
Erwerbszweige mit der forstlichen Nutzung. Andy Selter stellte den Zuhörern die Verbindung zwischen Forst-

wirtschaft und der Aufrechterhaltung der landwirtschaft-
lichen Nutzung vor. Die Ergebnisse aus seinem BMBF-
Forschungsprojekt machen deutlich, dass die Zahl der
land- und forstwirtschaftlichen Mischbetriebe mit mehr
als fünf Hektar Wald seit 1970 nur im einstelligen Pro-
zentbereich zurückgegangen ist, während sich die Zahl
der Betriebe ohne Wald im selben Zeitraum halbiert hat.
Forstwirtschaftliche Nutzung erwies sich hier eindeutig
als stabilisierendes Element für den Betrieb.
Abschließend stellte die Firma Dold an ihrem Standort
in Buchenbach das Projekt der Pelletherstellung vor.
Dies vermittelte den Teilnehmern einen höchst interes-
santen Einblick in die integrierte Weiterverarbeitung von
Sägenebenprodukten im Wachstumsmarkt Holzenergie.

über alle Bundesländer einheitli-
cher Rückgang des Flächen- und
Vorratsanteils von Fichte und Kie-
fer. Die Baumartengruppen Buche,
Douglasie, Eiche und sonstige
Laubbäume zeigen fast einheitlich
steigende Flächen- und Vorratsan-
teile. Der Flächenanteil der Tanne
in den bezüglich dieser Baumart
dominierenden Ländern Baden-

Württemberg und Bayern ist sta-
bil, während ihr Vorratsanteil an-
gestiegen ist.

Dr. Matthias Schmidt
FVA, Abt. Biometrie und Informatik
Tel.: (07 61) 40 18 – 1 87
matthias.schmidt@forst.bwl.de
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In den Jahren 2001 bis 2002
wurde zum zweiten Male die Bun-
deswaldinventur, eine bundesweit
einheitliche auf einem anerkann-
ten Stichprobenverfahren beruhen-
de Waldinventur, durchgeführt.
Ziel dieser im Bundeswaldgesetz
verankerten Großrauminventur ist
es, umfassende, objektiv erhobe-
ne und aufgrund des einheitlichen
Aufnahmeverfahrens bundesweit
vergleichbare Informationen über
den Zustand und die Produktions-
möglichkeiten des Waldes zu er-
halten. Für die alten Bundeslän-
der war diese Inventur eine
Wiederholungsinventur. Damit kön-
nen neben den reinen Zustands-
daten des Waldes wie z.B. Vorrat,
Baumartenanteile und Waldflä-
chen auch erstmalig dynamische
Kenngrößen, die die Entwicklung
des Waldes beschreiben, berech-
net werden.

Zur Planung der zukünftigen
Nutzungen und der dynamischen
Weiterentwicklung des Waldes rei-
chen die Informationen aus den
zwei Waldinventuren jedoch nicht
aus. Deshalb wurde von der Forst-
lichen Versuchs- und Forschungs-
anstalt im Auftrag des BMVEL und
in Zusammenarbeit mit der BFH
ein Simulationsmodell WEHAM
(WaldEntwicklungs- und Holzauf-
kommensModellierung) entwickelt.
Aufgabe dieses Prognosepro-
gramms ist es, auf der Basis der
Bundeswaldinventur II die poten-
zielle Holznutzung und Entwicklung
des Waldes getrennt nach Alters-
klassen, BHD-Stufen und Sorten
für einen Prognosezeitraum von
maximal 40 Jahren zu schätzen.
Der Auftrag beinhaltete auch die
Entwicklung und Herleitung von
Wachstumsfunktionen aus dem
paarweisen Vergleich von Bäu-
men, die in beiden Inventuren er-

fasst und vermessen wurden.
Gesteuert durch Einzelszenarien,
die vom Anwender bezüglich
Wachstum und Durchforstung vor-
zugeben sind, berechnet das Pro-
gramm in fünfjährigen Perioden den
Zustand des Waldes und die in
den Perioden anfallenden Nutzun-
gen.

Die Ergebnisse der ersten
Hochrechnung für das Bundesland
Baden-Württemberg basieren auf
einem Szenario, das anhand der
wichtigsten Baumarten kurz skiz-
ziert wird. Zur Berechnung des
Zuwachses wurden die aus den
zwei Bundeswaldinventuren abge-
leiteten, für die ganze Bundesre-
publik gültigen und auch zur Be-
rechnung der Zuwachsdaten der
BWI 2002  verwendeten Wachs-
tumsfunktionen übernommen. Im
Hinblick auf den relativ langen Pro-
gnosezeitraum wurden jedoch die
Zuwächse geringfügig reduziert, da
im Mittel für die nächsten 20 bzw.
40 Jahre nicht unbedingt davon
auszugehen ist, dass das hohe
Wachstum der letzten 15 Jahre

bestehen bleibt.
Die Durchforstungsansätze für

einzelne Baumartengruppen wer-
den vom Anwender in Form von
Umtriebszeiten (Zielstärkenutzun-
gen) und Durchforstungsarten  (z.B.
Jungbestandspflege, Nieder-
durchforstung, Auslesedurchfors-
tung, Vorratspflege) in Abhängig-
keit von Bestandesalter oder
Bestandeshöhe vorgegeben. In
gutwüchsigen Beständen wird die
Umtriebszeit unterschritten, da der
Bestand durch die Zielstärkevor-
gabe früher genutzt wird.

Im Folgenden werden die Er-
gebnisse des Simulationslaufes
dargestellt. Aus den fünfjährigen
Periodenergebnissen wurden für
die Ergebnisdarstellung das Jahr
2022 zur Darstellung des eher kurz-
fristigen Verlaufes und das Jahr
2042 zur Prognose der langfristi-
gen Entwicklung herausgegriffen.
Das potenzielle Rohholzaufkom-
men wird als jährliches Mittel aus
den Perioden 2002-2007, 2007-
2012 und 2012-2017 berechnet.
Grundlage der altersklassenwei-

Das künftige Holzaufkommen in Baden-Württemberg

von Bernhard Bösch
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Abb. 1: Altersklassenverteilung des Gesamtwaldes 2002
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sen Flächenberechnung für die
Baumartengruppen ist das Alter
des Einzelbaumes und nicht das
Bestandesalter. Über eine baum-
artenabhängige Standraumfunkti-
on werden allen Bäumen des
Hauptbestandes Standräume zu-
gewiesen. Die Summation dieser
Flächen nach Altersklassen und
Baumartengruppen ergibt dann die
entsprechende Flächenverteilung.

Altersklassenstruktur spiegelt
frühere Übernutzungen wieder

Die Altersklassenstruktur der
baden-württembergischen Wälder
ist immer noch durch eine leicht
zweigipflige Verteilung mit Maxima

in den Altersklassen 3 und 5 ge-
kennzeichnet (Abb. 1). Dabei han-
delt es sich um eine Folge der
Übernutzung der Bestände in den
beiden Weltkriegen und anschlie-
ßenden Neubegründung. Ein Pro-
gnosezeitraum von 20 Jahren führt
zu starken Flächenrückgängen in
der Altersklasse 2, während in den
höheren Altersklassen deutliche
Flächenzugänge zu verzeichnen
sind. Bäume mit einem Alter grö-
ßer als 140 wachsen nur noch auf
60% der bisherigen Altersklassen-
fläche. Der Wald wird in dem pro-
gnostizierten Zeitraum geringfügig
älter, von durchschnittlich 70 Jah-
ren im Jahre 2002 auf 71 Jahre im
Jahr 2022 (2042: 73). Der Holzzu-

wachs bewegt sich weiterhin auf
dem hohen Niveau von 12 – 13
Vfm/ha/Jahr, die Nutzung beträgt
um die 12 Vfm/ha/Jahr. Damit
nimmt der Gesamtvorrat nur ge-
ringfügig um ca. 2% zu, im Staats-
wald mit 3% etwas mehr als in den
anderen Besitzarten. Auffällig ist
die Verschiebung der Vorräte hin
zu den stärkeren Altersklassen.
Teilweise starke Vorratsabnahmen
in den Altersklassen 2 und 3 wer-
den durch Zunahmen in den Al-
tersklassen 4, 6 und 7 ausgegli-
chen.

Das jährliche Rohholzaufkom-
men für den Zeitraum 2002 bis
2017 wird zwischen 11 und 13 Mio.
Efm liegen. Der Staatswald trägt
dazu mit ca. 2,3 Mio. Efm bei.
Stellt man diesem Nutzungsspo-
tenzial den tatsächlichen Holzein-
schlag des Staatswaldes, gemit-
telt aus den Jahren 2002 und 2003
gegenüber, so ergibt sich rein rech-
nerisch für den  Prognosezeitraum
eine Mehrnutzung von 0,2 Mio.
Efm.

Der Vorrat der Fichte steigt
kräftig an

Diese Gesamtentwicklung wird
maßgeblich von der Baumart Fich-
te geprägt, die mit 38% der Wald-
fläche immer noch die dominieren-
de Baumart in Baden-Württem-
berg ist (Abb. 2). Fast 40% der
Fichten sind im Jahr 2002 zwi-
schen 20 und 60 Jahre alt. Dieser
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relativ hohe Flächenanteil junger
Bäume führt dazu, dass das mitt-
lere Alter der Fichte bis zum Jahr
2022 von 61 auf 70 Jahre anstei-
gen wird. Die Folge dieser Alterung
ist – unabhängig von den Eigen-
tumsarten –  eine Steigerung des
Fichtenvorrates um 12% bis zum
Jahr 2022 und eine Erhöhung der
hektarbezogenen Werte von 427
auf 475 Vfm. Dabei ergibt sich er-
wartungsgemäß  eine deutliche Ver-
schiebung des Vorratsschwer-
punktes von den Altersklassen I -
III in die Altersklassen IV - VI.

Bis zum Jahr 2017 kann bei
der Baumart Fichte von einem jähr-
lichen Rohholzaufkommen zwi-
schen 4,5 und 5,5 Mio. Efm/Jahr
ausgegangen werden. Im
Schwachholz (BHD 10-30 cm) be-
trägt die Nutzung ca. 1,3 Mio. Efm/
Jahr, im mittelstarken Holz (BHD
30-50 cm) 1,8 Mio. Efm/Jahr und
im Starkholz (BHD >50 cm) 1,8
Mio. Efm/Jahr. In der darauffolgen-
den Periode bleibt die Nutzungs-
menge nahezu konstant, sie ver-
schiebt sich aber weiter hin zu
stärkeren BHD-Klassen. Von der
gesamten Nutzungsmenge entfal-
len 20% auf den Staatswald, 30%
auf den Körperschaftswald und
50% auf den Privatwald.

Die Tannen sind meist über 80
Jahre alt

Die Tanne zeigt im Staatswald
eine relativ gleichmäßige Alters-

klassenverteilung, lediglich der
hohe Flächenanteil in der Alters-
klasse VII+ fällt auf (Abb. 3). Da-
gegen liegen beim Privatwald über
65% der Flächen in den Altersklas-
sen V und höher. Über alle Eigen-
tumsarten hinweg sind fast 60%
der Tannen über 80 Jahre alt. Vor-
ausgesetzt, dass die hohen Nut-
zungspotenziale im Privatwald tat-
sächlich umgesetzt werden
können, wird bei der Tanne im Ge-
gensatz zur Fichte in den nächs-
ten 20 Jahren eine spürbare Ver-
jüngung stattfinden.

Dies schlägt sich sowohl in der
Entwicklung des mittleren Alters
(87 J. -> 74 J. -> 69 J.) als auch in
der Abnahme des Gesamtvorra-
tes nieder (50 Mio. Vfm -> 46 Mio.
Vfm -> 42 Mio. Vfm). Diese Ent-
wicklung ist vornehmlich eine Fol-
ge massiver Veränderungen im
Privatwald (Altersklassen V und VI)
und damit auch von der Umset-
zung der Nutzungspotenziale ab-
hängig. Auch im Staatswald ist mit
einem – allerdings deutlich lang-
sameren – Rückgang des Vorra-
tes zu rechnen, von 10,4 Mio. über
9,9 Mio. auf 9,8 Mio. Vfm.

Das geschätzte jährliche Roh-
holzaufkommen beträgt bei der
Tanne zwischen 1,3 und 1,5 Mio.
Efm, davon 0,12 Mio. Efm im
Schwachholz, 0,29 Mio. Efm im
mittelstarken Holz und 0,95 Mio.
Efm im Starkholz. Der weitaus
größte Teil der Nutzungen liegt im
Privatwald: Beim Starkholz  sind

es 45%, beim mittelstarken und
schwachen Holz je 40%. Der An-
teil des Staatswaldes beträgt ca.
21%, aus dem Körperschaftswald
stammen ca. 35%.

Nimmt man den Einschlag der
letzten zwei Jahre im Staatswald
für Fichten- und Tannenstammholz
als Maßstab für die prognostizier-
ten Nutzungen, so werden sich vo-
raussichtlich keine großen Ände-
rungen in der Gesamtmenge
ergeben. Für die beiden Jahre lie-
fert die Holzeinschlagsstatistik den
Wert 1,15 Mio. Efm/Jahr, während
die Prognose 1,12 Mio. Efm/Jahr
schätzt. Der Anteil an starkem
Fichten- und Tannenholz (L4-L6)
wird jedoch um ca. 80% von 0,2
Mio. Efm/Jahr auf 0,36 Mio. Efm/
Jahr zunehmen, was eine deutli-
che Verschiebung der Stammholz-
sorten hin zu den stärkeren Sorti-
menten bedeutet (Abb. 5).

Die alten Buchen stehen im
Körperschaftswald

Auch bei der Buche liegt beim
Staatswald eine relativ homogene
Altersklassenverteilung vor,
lediglich die Flächen bis zum Alter
40 sind mit je 8% nur gering ver-
treten (Abb. 4). Bei den anderen
Eigentumsarten fällt insbesondere
der hohe Anteil sehr alter Buchen-
bestände im Körperschaftswald
und die unsymmetrische Vertei-
lung im Privatwald mit deutlichen
Schwerpunkten in den Altersklas-
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sen 5 und 6 auf. Bedingt durch den
hohen Flächenanteil alter Buchen
wird die Entwicklung ähnlich wie
bei der Tanne verlaufen. Eine Ver-
jüngung des mittleren Alters von
84 über 78 auf 75 Jahre ist gekop-
pelt mit einem Vorratsabbau von
365 Vfm/ha über 311 Vfm/ha auf
292 Vfm/ha. Damit einher geht eine
Abnahme der Vorräte in den Al-
tersklassen III – V sowie einer Zu-
nahme der Vorräte in den Alters-
klassen VI und VII.

Das geschätzte Rohholzauf-
kommen wird zwischen 2,5 und
2,9 Mio. Efm/Jahr liegen. Der
Starkholzanteil von 50% ist jedoch
deutlich niedriger als bei der Tan-
ne (70%). An der  gesamten Nut-
zungsmenge ist der Körperschafts-
wald mit 43%, der Privatwald mit
33% und der Staatswald mit 24%
beteiligt.

Der Vorrat der Douglasie
„explodiert“

Der größte Teil der Waldfläche,
nämlich 67%, ist mit den Baumar-
ten Fichte, Tanne und Buche be-
stockt, im Privatwald sind es
sogar 72%. Wie sehen die grund-
sätzlichen Entwicklungen der an-
deren Baumarten mit einem Flä-
chenanteil >5% aus (Abb. 6) ?

Die Douglasie – mit durch-
schnittlich 42 Jahren die jüngste
Nadelbaumart – wird mit einem
prognostizierten Zuwachs von 22
Vfm/ha/Jahr in dem betrachteten
Zeitraum deutlich an Vorrat zuneh-
men. 313 Vfm/ha sind es im  Jahr
2002, 483 Vfm/ha werden im Jahr
2022 geschätzt. Bis zum Jahr 2042
wird der Vorrat voraussichtlich
weiter auf 577 Vfm/ha steigen. Die
Nutzung wird sich dabei immer
mehr vom Schwachholz in den
Starkholzbereich verlagern und von
ca. 0,35 Mio. Efm/Jahr auf 0,49
Mio. Efm/Jahr anwachsen.

Alte Eichen vor der Verjüngung

Die Entwicklung der Eiche wird
dagegen umgekehrt verlaufen. Mit

96 Jahren zählt sie
zu den ältesten
Baumarten.  In allen
Eigentumsarten fal-
len die hohen Flä-
chenanteile sehr al-
ter Eichen auf,
besonders extrem
jedoch im Körper-
schaftswald, wo
mehr als 30% Pro-
zent der Eichen älter
als 140 Jahre sind
(Staatswald und Pri-
vatwald je ca. 20%).
Lassen sich diese
Nutzungspotenziale realisieren, so
wird die Eiche bei mittleren Um-
triebszeiten von 185 Jahren und
einer Zielstärkenutzung ab 80 cm
bis zum Jahr 2022 um 6 Jahre jün-
ger, der Vorrat nimmt von 308 [Vfm/
ha] auf 267 [Vfm/ha] ab. Das Roh-
holzaufkommen wird auf 0.6 [Mio.
Efm/a] geschätzt. Von den 0.36
[Mio. Efm/a] Stammholzaufkom-
men liegen mehr als 60% im Stark-
holzbereich (L4-L6).

Die Kiefer liefert vor allem
schwaches Stammholz

Auch die Kiefer mit einem Flä-
chenanteil von 6% wird eine ähn-
liche Entwicklung durchlaufen:
Eine Vorratsabnahme von 351
[Vfm/ha] auf 297 [Vfm/ha] und ein
Rückgang des mittleren Alters von
89 auf 81 Jahre sind zu erwarten.
Mit einem Rohholzaufkommen von
0.6 [Mio. Efm/a] liegt die Holzpro-
duktion der Kiefer in der Größen-
ordnung der Baumart Eiche, die
Sortenstruktur des Stammholzes
zeigt jedoch, dass über 85% der
Nutzungspotenziale im schwäche-
ren Stammholzbereich (L1-L3) lie-
gen.

Zusammenfassung

Mit dem Simulationsmodell
WEHAM wurde eine Prognose der
Waldentwicklung und des Holzauf-
kommens in Baden-Württemberg
durchgeführt. Das oben beschrie-
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Abb. 6: Vorratsentwicklung der Baumarten

bene Szenario führt zu folgenden
Ergebnissen:

Der Vorrat der Fichte wird um
ca. 12% zunehmen, die Vorrats-
struktur wird sich hin zu älteren
Altersklassen verlagern. Die Nut-
zungen werden in der bisherigen
Größenordnung konstant bleiben
und zwischen 4,5 und 5,5 Mio.
Efm/Jahr liegen. Es erfolgt eine
deutliche Verlagerung hin zu den
stärkeren Sorten.

Die vom Modell prognostizier-
te Verjüngung des Tannenwaldes
bewirkt eine Abnahme des Tan-
nenvorrates. Das Rohholzaufkom-
men liegt zwischen 1,3 und 1,5
Mio. Efm/Jahr. Die Nutzungsanteile
des Starkholzes betragen etwa
70%.

Bei der Buche findet wie bei
der Tanne insgesamt eine Verjün-
gung des Waldes statt, wobei sich
die Vorräte hin zu den älteren Al-
tersklassen verschieben. Dies
macht sich in der Nutzungsstruk-
tur bemerkbar. Bei einem erwar-
teten Roholzaufkommen von 2,5 –
2,9 Mio. Efm/Jahr liegen ca. 50%
der Nutzung in BHD-Bereichen grö-
ßer als 50 cm. Die potenzielle Nut-
zung der Buche in Baden-
Württemberg liegt deutlich über
dem bisherigen Holzeinschlag.

Dr. Bernhard Bösch
FVA, Abt. Biometrie und Informatik
Tel.: (07 61) 40 18  - 1 93
bernhard.boesch@forst.bwl.de
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Die Erfassungsmethode

Die BWI II liefert über das Auf-
nahmeprogramm der BWI I hinaus
auch Daten zu den  „Struktur- und
Biotopmerkmalen“ des Waldes
und zur „Naturnähe“ der Besto-
ckung. Methodisch wurde hier bei
der Erfassung und Auswertung
teilweise Neuland beschritten,
weil die Anpassung an das Auf-
nahmedesign der Großrauminven-
tur zwingend war. Ergänzend zur
BWI  I wurden der Hauptbestand
mit einer Winkelzählprobe im Zähl-
faktor 1 (bzw. 2) aufgenommen und
die Verjüngung nach Baumart und
Deckung in einem Probekreis mit
Radius 10 m eingeschätzt. Diese
zusätzlichen Aufnahmen spiegeln
die kleinflächige, meist grup-
penweise Mischung unserer Wäl-
der besser wider als die Winkel-
zählprobe im Zählfaktor 4.  Weitere
Zielobjekte der Inventur  waren die
im Probekreis auftretenden Pflan-
zengruppen und 8 ausgewählte,
forstlich besonders bedeutsame
Bodenpflanzen mit ihrer Deckung.
Ziel ist eine bessere Erfassung und
Beschreibung des Waldes über
die Vorrats- und Zuwachsmerkma-
le der Bestände hinaus. Die große
Zahl der erhobenen Daten auf mehr
als 13.200 Probeflächen und die
möglichen Verknüpfungen zu den
vorliegenden Standortsdaten
schaffen zahlreiche Möglichkeiten
für weiterführende Auswertungen,
statistische Analysen und Modell-
rechnungen.

Vielfalt der Baumarten und der
sonstigen Pflanzen

In den Ergebnissen der Winkel-
zählprobe 1 bzw. 2 zeigt sich die

Vielfalt der Baumarten und Baum-
artenmischungen unserer
Wälder. Insbesondere ist bemer-
kenswert, dass in mehr als 50%
der Flächen 2 oder 3 Baumarten
in Mischung auftraten, in 35 % der
Fälle waren es sogar 4 oder mehr
Baumarten. Lediglich knapp 15%
der Flächen waren nur mit einer
Baumart bestockt. Die in Baden-
Württemberg am meisten verbrei-
tete Baumart ist die Fichte (69%
der Probeflächen), dicht gefolgt
von der Buche (60%). Mit deutli-
chem Abstand folgen Weißtanne
(26%) und Kiefer (24%); weitere
waldbildende Baumarten sind der
Rangfolge nach Traubeneiche,
Esche, Bergahorn, Stieleiche,
Hainbuche und Europäische Lär-
che. Die Douglasie ist auf Rang 11
(9%) die in Baden-Württemberg
am weitesten verbreitete ur-
sprünglich fremdländische Baum-
art (Abb.1). In der Summe wurden
durch die Inventur 53 Baumarten
bzw. Baumartengruppen nachge-
wiesen.

Die Vielfalt des Waldes äußert
sich auch in der Zahl der auftre-
tenden Lebensformen von Pflan-
zen, die in 10 Kate-
gorien erfasst wur-
den (Flechten, Moo-
se, Farne, Kräuter,
Gräser, Zwergsträu-
cher, Halbsträucher,
Lianen, Sträucher,
Bäume). Am häu-
figsten (ca. 65%)
sind Waldorte vertre-
ten, auf denen 6–9
Pflanzengruppen
miteinander vorkom-
men; jeweils 3–5
Pflanzengruppen tre-
ten auf ca. 30% der

Probeflächen auf. Nur etwa 5%
der Bestände sind mit lediglich 1–
2 Pflanzengruppen ausgestattet.
Vergleichsweise selten und für den
Artenschutz von Bedeutung sind
Bodenflechten (6%), wogegen Grä-
ser (89%), Kräuter (87%) und Moo-
se (90%) auf fast allen Probeflä-
chen vorkommen. Straucharten
finden sich auf etwa der Hälfte der
Probeflächen (51%).

Vielfalt der Waldgesellschaften

Für die Herleitung der Naturnä-
he der Bestockung war es not-
wendig, die lokale natürliche Wald-
gesellschaft am Inventurpunkt
anzusprechen. Als Bezugsbasis
dient das Modell der heutigen po-
tenziellen natürlichen Vegetation.
Neben-, Begleit- und Pionier-
baumarten des Schlusswaldes
werden dabei als Bestandteile der
natürlichen Waldgesellschaft ein-
bezogen. Bundesweit einigte man
sich auf einen gemeinsamen Ka-
talog von 40 Waldgesellschaften;
29 davon sind in Baden-Württem-
berg auf den Inventurflächen ver-
treten. Die Häufigkeitsverteilung

Vielfalt und Naturnähe der Waldökosysteme in Baden-
Württemberg im Spiegel der Bundeswaldinventur II

von Hans-Gerhard Michiels
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Abb. 1: Stetigkeit der Baumarten an den Traktecken der
BWI II (Hauptbestockung)
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der Standorte der Waldgesell-
schaften zeigt Baden-Württemberg
als ein Buchenwaldland (Abb. 3).
Die Standorte der Buchenwaldge-
sellschaften nehmen zusammen
82% ein, davon sind 33% Stand-
orte des Hainsimsen-Buchenwal-
des, 24% des Waldmeister-Bu-
chenwaldes und 19% des Wald-
gersten-Buchenwaldes. Danach
sind die Tannenwaldgesellschaf-
ten (4 Typen) mit 10% am häufigs-
ten repräsentiert; Aue- und Feucht-
wälder bilden mit 9 Waldgesell-
schaften auf 6% der Flächen das
natürliche Vegetationspotenzial.

Bemerkenswert ist, dass die
Buche auf den Standorten der drei
bedeutendsten Buchenwaldge-
sellschaften (Hainsimsen-, Wald-
meister- und Waldgersten-Bu-
chenwald) aktuell mit hoher
Stetigkeit (57%, 64% und 72%) in
der Hauptbestockung vertreten ist.

Naturnähe der Bestockung

Die Einführung einer Naturnä-
he-Kategorisierung in die BWI II
erwies sich im Rückblick als
besonders ehrgeiziges Vorhaben.
Es konnte dabei lediglich die Na-
turnähe der Baumartenzusam-
mensetzung zum Gegenstand der
Untersuchung gemacht  werden,
da für andere Kriterien (z.B. Mi-
schungsform, Vertikalstruktur, Tot-
holz) geeignete Referenzen für
Messgrößen fehlen. Andere Krite-

rien (historische Waldflächenkon-
tinuität, Standortszustand, Epi-
phytenflora, Fauna) waren im In-
venturverfahren nicht integrierbar.
Die Baumartenzusammensetzung
hatte sich aber schon bei der He-
merobie-Studie in Österreich als
prägendes Merkmal erwiesen, so
dass allein die Konzentration auf
dieses Kriterium bereits wesentli-
che Erkenntnisse erbringt.

Das Verfahren der Einstufung

Im Zuge der Traktvorklärung
wurden anhand der Standortsda-
ten der FVA die lokalen natürlichen

Waldgesellschaft
festgelegt. Notwen-
dige Ergänzungen im
Gelände erfolgten
durch den Inventur-
trupp mittels eines
an der FVA entwi-
ckelten Schlüssels.

Die regional-hö-
henzonale Ausarbei-
tung der Haupt-, Ne-
ben-, Begleit- und
Pionierbaumarten
der natürlichen
Waldgesellschaften
diente als Referenz
für die Beurteilung

der Naturnähe. Besonders umstrit-
ten war die Einschätzung von
Baumarten außerhalb ihres ur-
sprünglichen Areals. Es bestand
aber im Grundsatz Einigkeit, hier
einen objektiven Maßstab anzule-
gen. Für die Fichte und die Doug-
lasie gelang die Formulierung ein-
heitlicher standörtlicher Kriterien
für die Einstufung als natürliche
Begleitbaumarten der Buchenwäl-
der in den west- und süddeut-
schen Mittelgebirgen. Diese Krite-
rien definieren sich nach klima-
tischen (Temperatur,  Nieder-
schlag) und edaphischen Stand-
ortsfaktoren (Bodenwasserhaus-
halt, Trophie). In der Folge schlos-
sen sich die nord- und nordost-
deutschen Bundesländer mit na-
turräumlich modifizierten Kriterien
für das Norddeutsche Tiefland an.
Die notwendigen Ausarbeitungen
erfolgten durch die Länder. Die
Resultate wurden in eine Daten-
bank eingegeben und an die BFH
gemeldet.

Die Einstufung der Naturnähe
der Waldzusammensetzung ergibt
sich aus dem Vergleich der aktu-
ellen Bestockung im Probekreis
(Winkelzählprobe 1 oder 2) mit den
Baumarten der natürlichen Wald-
gesellschaft. Für die Einstufung
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Abb. 2: Häufigkeitsverteilung der Anzahl von
Pflanzengruppen in der Bodenvegetation und Strauch-
schicht auf den Stichprobenflächen (r = 10 m)
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Abb. 3: Anteile der potentiellen natürlichen Waldgesellschaften an der
Gesamtstichprobe
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wurden fünf Kategorien gebildet
(Abb. 4). Das Kriterium für die Zu-
ordnung zu einer der Kategorien ist
der aktuelle Bestockungsanteil der
Baumarten der natürlichen Wald-
gesellschaft. Dabei ist die Voraus-
setzung für die Einwertung in eine
höhere Naturnähekategorie das
Erreichen bundesweit einheitlich
definierter Schwellenwerte (Abb.
4). Die Kriterien für die Einstufung
lehnen sich stark an das Verfah-
ren an, das bereits in der MLR-
Richtlinie zu den landesweiten

Naturnähe-Stufe Bestockungsanteil der Baumarten der natürlichen 

Waldgesellschaft 

sehr naturnah - Anteil der Baumarten der natürl. Waldgesellschaft ≥ 90%

- Alle Hauptbaumarten vorhanden; Bestockungsanteil in 

der Summe ≥ 50% 

- Anteil der außereuropäischen Baumarten ≤ 10% 

naturnah - Anteil der Baumarten der natürl. Waldgesellschaft ≥ 75%

- Anteil Hauptbaumarten ≥ 10% 

- Anteil der außereuropäischen Baumarten ≤ 30% 

bedingt naturnah Anteil der Baumarten der natürl. Waldgesellschaft ≥ 50% 

kulturbetont Anteil der Baumarten der natürl. Waldgesellschaft ≥ 25% 

kulturbestimmt Alle sonstigen Bestände 

 

Abb. 4: Schema für die Einstufung der Naturnähe nach Baumartenanteilen

Abb. 5: Verteilung der Naturnähe (Hauptbestockung) an den Traktecken in Baden-
Württemberg

Waldentwicklungstypen von 1999
umgesetzt wurde.

Naturnähe auf hohem Niveau

Die Naturnähe der Baumarten-
zusammensetzung in den Wäldern
Baden-Württembergs befindet
sich im Bundesvergleich auf einem
hohen Niveau (Abb. 5). In die Ka-
tegorie „sehr naturnah“ fallen
19,3% des Waldes (Bundesdurch-
schnitt: 14,6%), in die Kategorie
„naturnah“ 29,2% (Bundesdurch-

schnitt: 20,6%). Fasst man beide
Kategorien zusammen, erreicht
Baden-Württemberg  mit einem
Anteil von 48,5% naturnaher bis
sehr naturnaher Wälder den
höchsten Wert im Bundesgebiet.
Weitere 28,9% fallen in die Kate-
gorie „bedingt naturnah“ und nur
22,6% rechnen den „kulturbeton-
ten“ bzw. „kulturbestimmten“ Be-
stockungen zu. Noch günstiger
sieht die Situation in den Jungbe-
stockungen aus, hier gehören
65,6% der Probekreise den Kate-
gorien „sehr naturnah“ oder „na-
turnah“ an.

Überdurchschnittlich hohe An-
teile naturnah zusammengesetzter
Bestände finden sich im Schwarz-
wald (tannenreiche Mischwälder)
und am Trauf der Schwäbischen
Alb (Buchen-Edellaubbaum-
Mischwälder).  Dagegen ist der An-
teil bedingt naturnaher bis kultur-
bestimmter Bestockungen in den
Fichtenrevieren des Südwestdeut-
schen Alpenvorlandes am höchs-
ten. Mit zunehmender Höhenlage
steigt auch der Naturnähe-Gradi-
ent positiv an; hier schlägt sich bei
der Einstufung die Fichten-Betei-
ligung in den natürlichen Waldge-
sellschaften der montanen und
hochmontanen Höhenstufe nieder.

Die Ergebnisse der Naturnähe-
Einstufung erscheinen für Baden-
Württemberg insgesamt plausibel.
Bei aller sachlichen Begrenztheit
der Aussagefähigkeit dieses Ver-
fahrens, das sich lediglich auf die
Baumartenanteile stützt, steht da-
mit erstmalig eine fachlich begrün-
dete, einheitliche und nachvoll-
ziehbare Herleitung der Naturnähe
bundesdeutscher Wälder zur Ver-
fügung. Mit der Dokumentation
des Ist-Zustandes können zukünf-
tig auch Veränderungen der Natur-
nähe in der Bestockung erkannt
und bewertet werden.

Dr. Hans-Gerhard Michiels
FVA, Abt. Waldökologie
Tel.: (07 61) 40 18 - 1 78
hans-gerhard.michiels@forst.bwl.de
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Forstwirtschaft in den Rheinau-
en erfolgt wegen der schwanken-
den Wasserstände des Rheins
unter besonderen Bedingungen.
Der Klimawandel macht eine künf-
tige Zunahme von Hochwasserer-
eignissen wahrscheinlich. Die Aus-
weisung von Poldergebieten wird
den überflutungsbetroffenen Wald-
flächenanteil zukünftig noch deut-
lich erhöhen. Wer unter diesen
Bedingungen Waldbau im Rhein-
tal betreibt, kann dort schnell nasse
Füße bekommen (Abb. 1).

Die seit 1999 vom Institut für
Landschaftsökologie in Bühl
durchgeführten Untersuchungen
der Auswirkungen von Hochwas-
serereignissen auf Laubhölzer in
den Rheinauen haben gezeigt,
dass zahlreiche Baumarten,
insbesondere durch langanhalten-
de Hochwässer in der Vegetations-
zeit, geschädigt werden.

2001 wurde im Rahmen einer
Diplomarbeit an der FVA die ge-
netische Konstellation eines
Eschenbestandes im Kommunal-
wald Wintersdorf, Fbz. Rastatt,
untersucht. Dabei zeigte sich,
dass die genetische Diversität am
Enzymgenort Alkohol-Dehydroge-

nase (ADH) deutlich
höher war als an
Eschen anderer Her-
künfte. ADH spielt eine
wesentliche Rolle
beim Umschalten des
pflanzlichen Stoff-
wechsel bei Sauer-
stoffmangel auf alko-
holische Gärung und ist
beim Abbau pflanzen-
eigener Alkoholproduk-
te beteiligt. Diese Fä-
higkeit wird bei
Überflutungsverhält-
nissen für Pflanzen
überlebenswichtig.

Trotzen die Eschen
der Überflutung?

Die Ergebnisse las-
sen die Vermutung zu,
dass im Rheintal über-
flutungsangepasste Eschenprove-
nienzen vorkommen. Sie bildet die
Arbeitshypothese für das Eschen-
projekt, in dem zwei Fragen näher
untersucht werden: Unterscheiden
sich die genetischen Strukturen der
Rheintalpopulationen stark von
denen anderer Populationen aus

nicht überfluteten
Gebieten? Hat bei
der Esche in der
Rheinaue eine Se-
lektion von überflu-
tungsto leranten
Ökotypen stattge-
funden?

Zunächst muss-
te geklärt werden,
inwieweit sich die
oben genannten Er-
kenntnisse des Win-
tersdorfer Eschen-
bestandes auf das

weitere Oberrheintal übertragen
lassen.

Probeflächen für die
Isoenzymanalyse

Zu diesem Zweck wurde ein
Transekt mit insgesamt 14 Bepro-
bungsflächen entlang des Rheins
zwischen Kenzingen und Karlsru-
he gelegt. Sieben Flächen liegen
westlich des Hochwasserdamms
in der Überflutungsaue und ent-
sprechend dazu sieben weitere
Flächen östlich des Hochwasser-
damms in der Altaue (Abb. 2). Aus-
gewählt wurden dabei möglichst
alte, über 60-jährige Bestände mit
einem Eschenanteil von über 60%,
bei denen man von einer Anpas-
sung an die Standortverhältnisse
ausgehen konnte. Die Vorauswahl
der Eschenbestände erfolgte über

Überflutungstolerante Eschenvorkommen in der
Rheinaue?

von Aikaterini Dounavi, Manuel Karopka, Marie-Carmen Dacasa und Ingrid Hebel

Abb. 1: Sommerhochwasser in den Rheinauen

Abb. 2: Untersuchungsbestände in den 4
verschiedenen Wuchsgebieten und schematische
Darstellung der zwei Transekte, jeweils östlich und
westlich des Überflutungsdammes
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FOGIS. Pro Bestand wurden von
50 Einzelbäumen Zweige für die
Isoenzymanalyse gewonnen.

Zusätzlich wurden drei weitere
Eschenbestände in nicht überflu-
tungsgefährdeten Regionen be-
probt und mit den Eschenpopula-
tionen der Rheinauen verglichen:
- zugelassener Erntebestand

im Forstbezirk Bad Urach
(Wuchsgebiet Schwäbische
Alb, Weißjura-Kalkstein)

- Eschenbestand im Forstbe-
zirk Kirchzarten (Wuchsgebiet
Schwarzwald, periglaziale
Deckschichten, Gneise und
Anatexite)

- Eschenbestand in den Vo-
gesen (vergleichbare Verhält-
nisse auf kristallinem Grundge-
birge)
Im Isoenzymlabor der FVA wur-

de anschließend die genetische
Variation am Enzymsystem
ADH-B untersucht (Abb. 3).

Die Ergebnisse der Analysen
sind in Tabelle 1 dargestellt. Die
Eschenpopulationen des Rheintal-
Transektes zeigen dabei eine viel
höhere genetische Variation am
Genort ADH-B als die Populatio-
nen der anderen Regionen. Auffal-
lend ist die hohe genetische Vari-

ation der Eschenpo-
pulationen aus dem
Rheintal bzw. die
Dominanz des Ge-
notyps 4x4 bei den
H e r k ü n f t e n
S c h w a r z w a l d ,
Schwäbische Alb
und Vogesen. Diese
Ergebnisse weisen

darauf hin, dass in den überflu-
tenden Regionen eine positive Se-
lektion für verschiedene Genoty-
pen stattfindet, in diesem Fall
beispielsweise deutlich für das Al-
lel 3. Dadurch  wird die genetische
Variation in den Eschenpopulatio-
nen der Rheinauen erhöht. Diese
Variationsbandbreite scheint bei
der Anpassung an sich ändernde
Umweltbedingungen wie zum Bei-
spiel Hochwassersituationen von
Vorteil zu sein.

Nachkommenschaftsprüfungen
sollen den Beweis liefern

Um diese Vermu-
tung unter Praxisbe-
dingungen zu testen,
sollen im kommen-
den Frühjahr an meh-
reren Standorten in
der Überflutungsaue
des Rheintals Nach-
kommenschaftsprü-
fungen mit den
Eschenherkünften
Rheintal, Schwarz-
wald, Schwäbische
Alb sowie zwei wei-
teren Vergleichsher-
künften aus Bayern
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Abb. 3: Zymogramm mit der Bandenstruktur der Allele
am Genort ADH-B

  Rheintal Vogesen Schwarzwald Schw. Alb 

1X1 1 2     

1x2 2       

1X3 1       

1X4 5   0,5   

2x2 5       

2x3 9 8     

2x4 15       

3x3 15       

3x4 10 4     

4x4 37 86 99,5 100 

 

Tab. 1: Häufigkeiten der verschiedenen Genotypen am
Genort ADH-B für die Populationen Rheintal, Vogesen,
Schwarzwald und Schwäbische Alb.
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angelegt werden, in denen die
Eschen einer Art „Crashtest“ un-
terzogen werden.

Während der Beprobung der
Bestände im Rheintal-Transekt
stellte sich zudem heraus, dass
in einigen Eschenbeständen des
Rheintals auch andere Eschenar-
ten wie z.B. Fraxinus angustifolia
vorkommen.

Ob die beschriebene Variati-
onsbreite auch auf andere Artan-
teile innerhalb der Populationen
bzw. Hybridisierung der Arten un-
tereinander zurückzuführen ist,
wird derzeit im DNA-Labor der
Forstlichen Versuchs- und For-
schungsanstalt Baden-Württem-
berg untersucht.

Dr. Aikaterini Dounavi
FVA, Abt. Waldökologie
Tel.: (07 61) 40 18 - 1 59
aikaterini.dounavi@forst.bwl.de

Namenlos-1 05.01.2005, 15:0718



Seite 194/2004

Heutzutage erscheint meist ein
bunt geschmückter Weihnachts-
baum vor Augen, wenn vom „Tan-
nenbaum“ die Rede ist. Und tat-
sächlich gilt es als nachgewiesen,
dass bereits im 16. Jahrhundert
Bäume zum Schmücken der Woh-
nung in der Weihnachtszeit ver-
wendet wurden. Im Straßburger
Münster wurde bereits 1539 ein
Weihnachtsbaum aufgestellt. Die-
sem Brauch wird zwar ein heidni-
scher Ursprung nachgesagt, da
schon die Germanen die immer-
grüne Tanne als Symbol ewiger
Lebenskraft, fortwährenden
Wachstums und unerschöpflicher
Fruchtbarkeit ansahen. Inzwischen
hat sich die Tradition des Weih-
nachtsbaumes allerdings auf wei-

te Teile der Welt ausgedehnt.
Zunächst ohne jeden Schmuck,
wurden die Bäume schon bald mit
Äpfeln und anderem Obst behängt,
schließlich ab dem 17. Jahrhun-
dert auch mit süßen Leckereien
und Schmuck.

Inzwischen werden in Deutsch-
land jährlich nahezu 30 Mio. Weih-
nachtsbäume aufgestellt. Dabei
handelt es sich zumeist nicht mehr
um Weißtannen, sondern um Fich-
ten oder die aus dem Kaukasus
stammende Nordmanntanne.

Bohrmuschel vs. Tanne

Doch die Tanne wird und wur-
de bei uns nicht vorrangig als
Weihnachtsbaum genutzt. Verset-

zen wir uns einmal in
die Zeit des 17. und
18. Jahrhunderts zu-
rück. Die boomende
Wirtschaft der See-
mächte, wie etwa Hol-
land, benötigt für ihre
Bautätigkeiten und die
anwachsende Seeflot-
te enorme Holzmen-
gen. Die Flößerei ver-
sorgt diese starke
Nachfrage unter ande-
rem mit Holz aus dem
Schwarzwald. So prä-
gen zum Teil mehrere
hundert Meter lange
Flöße aus dem
Schwarzwald das Er-
scheinungsbild der
Flüsse. Der Schwarz-
wald war zu dieser Zeit
stark von der Tanne
geprägt. So verwende-
te man Weißtannen
wegen ihrer Form, ih-
rer Dimension und der
mechanischen Eigen-
schaften unter ande-

rem als Schiffsmasten. Aber auch
beim Ausbau der Städte und der
Hafenanlagen leistete die Tanne
ihre Dienste. Teile von Amsterdam
sollen auf Tannenholzpfeilern ste-
hen und die mächtige Seeflotte
machte an Pfeilergruppen (=Duck-
dalben) im Hafen fest. Doch die
Bohrmuschel hat den Holzpfeilern
im Wasser inzwischen den Garaus
gemacht und man verwendet heu-
te lieber Stahlkonstruktionen.

Aber auch bei Bautätigkeiten im
Schwarzwald wurde auf das vor-
handene Holzpotenzial des Wal-
des zurückgegriffen. Die prächti-
gen Bauernhöfe im Schwarzwald
werden noch heute von  Gebälk
aus Tannenholz getragen und auch
die Schindeln der Außenfassaden
wurden damals wie heute aus dem
Holz der Tanne gefertigt. Der Dach-
stuhl des Freiburger Münsters be-
steht zum Teil aus tausend Jahre
altem Weißtannenholz.

Auch die hölzernen Wasserrad-
schaufeln, Brunnenleitungen und
Stauwehre  im Schwarzwald wur-
den aus Weißtannenholz angefer-
tigt, weil dieses gerade bei stän-
digem Wasserkontakt als sehr
widerstandsfähig und haltbar gilt.

Honig und Tannenbier

Von gewisser Bedeutung wa-
ren auch die neben dem Holz an-
fallenden Produkte der Weißtanne.
So wurde aus den in der Rinde
auftretenden Harzbeulen das so-
genannte „Elsässer Terpentin“ ge-
wonnen, das wegen seiner anti-
septischen Wirkung in Salben und
Pflastern eingesetzt wurde. Die
Inhaltsstoffe der Nadeln werden
noch heute gerne als Zusatz für
Kräuterbäder verwendet. Be-
sonders in Rinde, Nadeln und Zap-
fenschuppen, aber auch im Holz,

Von Duckdalben und Thermoholz

von Thorsten Beimgraben

Schindeldach
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enthält die Tanne Balsam (eine
Mischung aus Harz und Öl), der
früher durch Anritzen der Stämme
gezielt gewonnen wurde.

Schon der Duft einer lebenden
Tanne kann stärkend wirken. Wes-
halb bereits Pfarrer Kneipp emp-
fahl, sich ein solches Bäumchen
ins Zimmer zu stellen. Und Asth-
matikern wurde empfohlen, sich
nachts Tannenzweige mit ans Bett
zu nehmen.

Echter Tannenblütenhonig ist
eine Rarität, da die Tannentracht
nicht regelmäßig eintritt. Er ist fast
schwarz und duftet stark nach Tan-
nennadeln. Früher sprach man
sodann auch einem Tannenbier zu.
Aber auch an der Musik, zu deren
Klang Tannenholz durch Resonanz-
böden und hölzerne Orgelpfeifen
beiträgt, kann man sich berau-
schen.

Hell, edel, harzfrei und modern:
Weißtannenholz

Das Holz der Weißtanne ist
dem der Fichte sehr ähnlich und
selbst von Fachleuten erst auf den
zweiten Blick zu unterscheiden. Es
ist hell und hat einen leicht rötli-
chen Schimmer. Die Jahrringe sind
deutlich erkennbar, da der farbli-
che Unterschied zwischen dem
hellen Früh- und dunklen Spätholz
innerhalb eines Jahrringes sehr
stark ist. Gegenüber der Fichte gilt
das Fehlen der Harzkanäle bzw.
der Harzgallen im Holz als siche-
res Unterscheidungsmerkmal. Die

Oberfläche des Holzes ist nach
dem Hobeln eher matt und meist
etwas filzig; dadurch wirkt sie bei
Berührung auch eher weich und
warm.

Der Geruch des Holzes kann
direkt nach dem Hauen, bedingt
durch den gelegentlich auftreten-
den Nasskern, etwas säuerlich
sein. Dieser ist aber nach dem
Trocknen des Holzes nicht mehr
wahrnehmbar. Den sprichwörtli-
chen Tannenduft verströmen hin-
gegen nur die Nadeln oder die Rin-
de, weil nur diese die Duftstoffe
und Harze enthalten.

Bei der Bearbeitung des Hol-
zes gilt die Tanne gegenüber der
Fichte als etwas spröder. Ande-
rerseits lässt es sich sehr gut
spalten. Dies erklärt, warum die
Häuser im Schwarzwald zumeist
mit Holzschindeln aus Weißtanne
verkleidet sind. Aber auch das
Schwindverhalten bei Wasserver-
lust durch Trocknung und das da-
mit verbundene „Arbeiten“ des
Holzes fällt bei der Tanne wesent-
lich geringer aus als bei der Fich-
te. Die Begeisterung der Zimmer-
leute beim Verbauen von Tannen-
balken war früher hingegen eher
verhalten. Dazu muss man wissen,
dass Tannenholz (und hier spezi-
ell der Nasskern) für die Trocknung
wesentlich mehr Zeit benötigt als
Fichtenholz. Da nasses Holz na-
turgemäß schwerer ist, mussten
die Zimmerleute also mit ihrer Mus-
kelkraft das schwere Tannenholz
in den Dachstuhl tragen. Dieser

Aspekt ist in der Ge-
genwart nicht mehr
bedeutsam, da Bau-
holz inzwi-schen nur
getrocknet verbaut
wird und der Einsatz
von Lastkränen auf
der Baustelle allge-
mein üblich ist. Im
getrockneten Zu-
stand ist Weißtan-
nenholz sogar etwas
leichter als das der
Fichte.

Thermoholz als
Allwetteralternative

Auch wenn man der Tanne eine
hohe Beständigkeit bei ständigem
oder wechselndem Wasserkontakt
nachsagt, ist es sinnvoll, die na-
türliche Dauerhaftigkeit des Hol-
zes beim Hausbau in jedem Falle
durch bauliche Maßnahmen zu
unterstützen. Dieser sogenannte
„konstruktive Holzschutz“ ist
allerdings keine Erfindung der Neu-
zeit, denn die breiten Dachüber-
stände an den Bauernhöfen des
Schwarzwaldes zeugen von einer
langen Erfahrung im Holzbau. Die
Hitzebehandlung von Weißtannen-
holz ist ein neues Verfahren, bei
dem die Haltbarkeit von Holzpro-
dukten im Außenbereich erheblich
verbessert werden kann. Dabei
wird das Holz durch Heißluft, Was-
serdampf oder im Ölbad kurzzei-
tig auf ca. 200° C erhitzt. Dieses
in der Farbe nachgedunkelte Holz
ist unter verschiedenen Namen als
thermovergütetes Holz auf dem
Markt und könnte zukünftig das
Teakholz im Gartenmöbelbereich
ersetzen. Die Bemühungen zur
Verlängerung der Haltbarkeit wer-
den im Falle der Tanne durch die
gute Imprägnierbarkeit begünstigt.
Das Tannenholz vermag Flüssig-
keiten gut aufzunehmen, weshalb
auch Holzschutzmittel, Beizen
oder Farblasuren gut eingesetzt
werden können.

Der Hausbau mit Holz erlebt
derzeit eine Renaissance. Kurze
Bauzeiten und ein hoher Vorferti-
gungsgrad im Werk tragen zum
kostengünstigen Bauen bei, ohne
dabei an Qualität und angeneh-
mem Wohngefühl sparen zu müs-
sen. Die Tanne lässt sich dabei
sowohl im konstruktiven Bereich,
aber auch im Innenausbau bei Ver-
täfelungen, Treppen- oder Sauna-
bau sehr gut einsetzen. Harzfle-
cken sucht man dabei vergeblich.

Ein imposantes Beispiel für die
großen Dimensionen, die Weißtan-
nenstämme erzielen können, ist
der Einbaum, mit dem der Über-Weißtannensämling im Schnee
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lebenskünstler Rüdiger Nehberg
im Jahr 2000 eine Strecke von
2000 Seemeilen zwischen Maure-
tanien und Brasilien zurückgelegt
hat. Er segelte auf seinem mit Aus-
legern bestückten 17 Meter langen
und 350 Jahre altem Tannen-
stamm, um auf die Situation der
brasilianischen Indianer aufmerk-
sam zu machen.

Auch das hölzerne Dach der
Expo-Messe in Hannover zeigt,
was die Tanne zu leisten vermag.
Es ruht auf 70 mächtigen Weißtan-
nenstämmen aus dem Süd-
schwarzwald. Weitere Beispiele
sind die Innenausbauten in der
Frauenkirche zu Dresden und der
Weißtannenturm auf der Landes-
gartenschau in Kehl.

Beschaffung und Marketing

Bei der Beschaffung bzw. Ver-
wendung von Weißtannenproduk-
ten hat der Verbraucher derzeit
allerdings noch ein ganz prakti-
sches Problem. Der Handel bietet
derzeit erst wenige Tannenholzpro-
dukte an. Da das Tannenholz in
vielen Eigenschaften der Fichte
sehr ähnlich ist, wird es bislang
mit diesem zusammen verarbei-
tet und mit diesem vermischt in
den Handel gebracht. Einige Be-
triebe beginnen inzwischen, sich
auf die Verarbeitung von Tannen-
holz zu spezialisieren und spezi-
elle Weißtannensortimente in den
Handel zu bringen. Die gezielte
Nachfrage von Verbrauchern kann
diesen Prozess beschleunigen.
Das Forum Weißtanne e.V. hat im
September 2004 ein aktualisiertes
Hersteller- und Lieferantenver-
zeichnis herausgebracht, das beim
Bezug von Tannenholz und bei der
Suche von „tannenholzfreundli-
chen“ Architekten helfen kann.
Anfang Dezember erschien eine
Broschüre, die umfassend über
die Möglichkeiten zur Verwendung
von Tannenholz berichtet und das
Marketing zu Gunsten der Tanne
unterstützt. Sie wurde in Koope-
ration mit den Regionen Bayern

und Vorarlberg erstellt und bündelt
die regionalen Vermarktungsinitia-
tiven. Hierzu wird auch die Inter-
netpräsenz weiter ausgebaut.

Auch wenn die Weißtanne in
anderen Bundesländern auf der
Liste der gefährdeten Pflanzenar-
ten steht, muss ein Verbraucher
keine Angst haben, durch die Ver-
wendung von Tannenholz Schaden
anzurichten. Im Gegenteil, wer im
Handel Tannenholz nachfragt, lie-
fert dem Waldbesitzer einen An-

reiz zur Pflege und Erhaltung der
Tannenbestände! Weitere Informa-
tionen erhalten Sie beim Forum
Weißtanne (www.weisstanne.de)
und bei der Forstlichen Versuchs-
und Forschungsanstalt  (www.fva-
fr.de), Abteilung Waldnutzung.

Dr. Thorsten Beimgraben
FVA, Abt. Waldnutzung
Tel.: (07 61) 40 18 - 2 43
thorsten.beimgraben@forst.bwl.de

Dreischichtenplatte aus Weißtannenholz                                       (Foto: Schwörer)
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In Baden-Württemberg wurde
im Sommer die 22. Terrestrische
Waldschadensinventur (TWI) auf
dem europäischen 16x16 km-Netz
durchgeführt. Dabei wurden 48
Stichprobenpunkte mit insgesamt
1.146 Bäumen erfasst. Aufgrund
der geringen Stichprobendichte
des EU-Netzes können lediglich
Aussagen über den Zustand der
gesamten Waldfläche Baden-
Württembergs getroffen werden.
Aussagen über den Vitalitätszu-
stand einzelner Baumarten und
Regionen sind dagegen nur in ei-
nem dichteren Aufnahmenetz mög-
lich.

Vitalität des Waldes deutlich
schlechter

Der Vitalitätszustand der Wäl-
der Baden-Württembergs hat sich
im Jahr 2004 deutlich verschlech-
tert. Zum Zeitpunkt der Waldscha-
densinventur lag der Anteil der
deutlich geschädigten Waldfläche
(Schadstufe 2-4) bei 40,4%. Dies
ist der höchste Anteil der deutlich

geschädigten Waldfläche seit Be-
ginn der Waldschadensinventur
1983 in Baden-Württemberg. Im
Vergleich zum Vorjahr stellt dies
einen Anstieg um 11 Prozentpunkte
dar (Abb. 1). Der mittlere Nadel-/
Blattverlust ist ebenfalls auf sei-
nen bisherigen Höchststand seit
Beginn der Inventuren angestie-
gen. Das mittlere Verlustprozent
über alle Baumarten liegt im Jahr
2004 in Baden-Württemberg bei
25,3 Prozentpunkten.

Nachwirkungen des Extrem-
Sommers 2003

Die extreme Witterung mit au-
ßergewöhnlicher Dürre und Hitze
des Jahres 2003 hat sich vor al-
lem im Südwesten Deutschlands
auf den Zustand der Wälder gra-
vierend ausgewirkt, zumal auch in
der ersten Hälfte des Jahres 2004
ein deutliches Niederschlagsdefi-
zit zu verzeichnen war. Die Bäume
reagierten auf die weitgehende
Abschöpfung der pflanzenverfüg-
baren Wasservorräte zunächst mit

vorzeitiger Verfärbung und Abwer-
fen ihrer Nadeln bzw. Blätter. Die
gesamten Auswirkungen der ex-
tremen Trockenperiode wurden
aber erst zum Beginn der Vegeta-
tionszeit 2004 deutlich. Der hohe
Dürrholzanteil und die zahlreich
vorkommenden, schlecht belaub-
ten Baumkronen waren im Som-
mer noch im ganzen Land sicht-
bar (Abb. 2).

Begünstigt durch die extremen
Witterungsbedingungen hat sich
die Käferproblematik in Baden-
Württemberg deutlich verschärft.
Vor allem Fichten-Borkenkäfer
konnten sich aufgrund der tro-
cken-warmen Sommerwitterung
2003 massenhaft vermehren. Vom
Trockenstress geschwächte Fich-
ten waren selbst gegenüber
schwachem Käferbefall sehr an-
fällig. Die bisherigen Käferholz-
mengen des laufenden Jahres las-
sen prognostizieren, dass es 2004
erneut zu einer Steigerung der
Schadholzmenge kommt. Die star-
ke Schwächung der Bäume wird
auch durch den verstärkten Befall
durch ansonsten nicht so häufig
auftretende Insektenarten deutlich.
So war im Frühjahr ein erheblicher
Befall von rindenbrütenden Käfern
an der Baumart Buche zu beob-
achten, die einzelne Bäume bis
ganze Baumgruppen zum Abster-
ben brachten.

Stoffeinträge über die Atmos-
phäre sind immer noch hoch

Neben den extremen Witte-
rungseinflüssen 2003/2004 stellen
weiterhin die atmosphärischen
Stoffeinträge eine außerordentliche
Belastung für die Wälder Baden-
Württembergs dar. Der Gesamt-
säureeintrag in die Wälder Baden-
Württembergs ist in weiten Teilen

Der Waldzustand 2004 in Baden-Württemberg

von Stefan Meining

Abb. 1: Anteil der deutlich geschädigten Waldfläche
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des Landes immer noch zu hoch.
Insbesondere am Westabfall des

Schwarzwaldes liegen
die Säureeinträge weit
über dem natürlichen
Pufferungsvermögen
silikatischer Standorte.
Zwar konnte durch den
Einbau von Entschwe-
felungsanlagen in der
Industrie die Schwefe-
lemission in den letz-
ten Jahrzehnten dras-
tisch gesenkt werden,
jedoch liegen die Stick-
stoffeinträge mit Aus-
nahmen der Leelagen
des Schwarzwaldes
weit über der biologi-
schen Aufnahmekapa-
zität. Ursächlich hierfür
sind vor allem Nitratde-
positionen aus der Ver-
brennung fossiler Ener-
gieträger und Ammo-
niumeinträge aus der
landwirtschaftlichen
Tierhaltung, aus Klär-
anlagen und aus der
chemischen Industrie.

Zusätzlich führen sekundär gebil-
dete Photooxidantien zunehmend
zu einer Belastung der Waldöko-
systeme.

Ozon schädigt die Zellen

Bodennahes Ozon entsteht
unter Einwirkung ultravioletter
Strahlung aus der Reaktion von
Stickoxiden und flüchtigen Kohlen-
wasserstoffen. Durch die Spaltöff-
nungen dringt das stark reizende
Gas in das Blattinnere ein und
schädigt dort die Zellen des Pali-
sadenparenchyms. Dadurch wird
die Photosyntheseleistung einge-
schränkt und die Versorgung an-
derer Zellen unterbrochen.

Der gesamte Waldzustandsbe-
richt 2004 ist im Internet unter
www.fva-bw.de abrufbar.

Stefan Meining
FVA, Abt. Bodenkunde
Tel.: (07 61) 40 18 – 2 24
stefan.meining@forst.bwl.de

Eurosoil 2004 – Internationale Bodenkunde zu Gast in
Freiburg

von Jürgen Schäffer

Vom 04. bis 12. September
2004 fand an der Albert-Ludwigs-
Universität in Freiburg der größte
europäische bodenkundliche Kon-
gress, die „Eurosoil 2004“, statt.
Das Organisationskommitee unter
Leitung von Prof. Hildebrandt vom
Institut für Bodenkunde der Uni-
versität Freiburg konnte zur Tagung
mehr als 1100 Wissenschaftler aus
über 70 Ländern begrüßen. In 25
Symposien und knapp 520 Pos-
terpräsentationen wurden die
nachhaltige Nutzung von Böden

sowie Fragen des Bodenschutzes
behandelt.

Forum für den wissenschaft-
lichen Nachwuchs

Nach Reading in Großbritanni-
en im Jahr 2000 war Freiburg in
diesem Jahr Gastgeber der zwei-
ten Eurosoiltagung. Von den Orga-
nisatoren wurde vor allem Wert
darauf gelegt, ein Forum für junge
Nachwuchswissenschaftler zu bie-
ten. Dass dieses Konzept aufging,

zeigte die Vielfalt der Vortragsthe-
men. In mehr als 450 Redebeiträ-
gen wurde von diesem Angebot
Gebrauch gemacht. Obwohl euro-
päisch angekündigt, reichte das
Vortragsspektrum regional weit
über Europa hinaus. Neben grund-
lagenorientierten Beiträgen zu Bo-
denfunktion, zu Filter- und Puffer-
mechanismen in Böden und deren
Gefährdung standen gesellschaft-
liche, gesetzliche und politische
Implikationen von Bodenverände-
rungen sowie Maßnahmen zur Ge-

Abb. 2 Trocknissymptome an Buche
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fahrenabwehr im Fokus der Veran-
staltung.

Böden sind eine Grundlage
des Lebens

Böden zählen zu den unver-
zichtbaren Lebensgrundlagen des
Menschen. Die Art und Weise der
Bodennutzung hat in geschichtli-
cher Zeit maßgeblich über die
Überlebensfähigkeit von Völkern
entschieden. Der Niedergang frü-
herer Hochkulturen (z.B. der me-
diterranen Kulturen des Altertums)
war oftmals eng mit der Boden-
zerstörung verknüpft. Noch heute
ist die Bodenzerstörung durch Ero-
sion, Versalzung und Verwüstung
in weiten Teilen der Welt eines der
drängendsten Umweltprobleme.
Die zunehmende Konkurrenz um
knapper werdende Ressourcen
beinhaltet weltweit ein hohes Kon-
fliktpotenzial.

Der Mensch hat starken
Einfluss auf die Böden

Während der Boden in weiten
Teilen der Welt durch unangepass-
te Nutzungsformen sehr rasch sei-
ne Funktion als Lebensgrundlage
für den Menschen verlieren kann,
verlaufen die Veränderungen in
Mitteleuropa unter den heute übli-
chen Bewirtschaftungsformen
eher schleichend. Dennoch muss
man sich bewusst sein, dass bei
uns die natürlichen Prozesse der
Bodenentwicklung von anthropo-

genen Einflüssen
stark überlagert wer-
den. So gelangte z.
B. in den vergange-
nen 50 Jahren mehr
Blei ins Erdreich als
in den vergangenen
15.000 Jahren davor.
Zwar konnten punk-
tuell große Erfolge
bei der Verminde-
rung von Emissionen
erreicht werden (z.B.
Reduktion der
Schwefeleinträge
durch Einbau von
Filtertechnik), die Böden sind je-
doch nach wie vor hohen Einträ-
gen ausgesetzt, die z.B. ihre Säu-
repufferfähigkeit oder die
Stickstoffspeicherkapazität über-
schreiten.

Schadpotenziale bauen sich
schleichend auf

Da Böden gleichzeitig Speicher,
Regler und Reaktoren sind, schla-
gen sich Belastungen nicht unmit-
telbar auf die Nutzbarkeit durch,
wie dies z.B. bei Gewässerverun-
reinigungen der Fall ist. Zahlreiche
Beispiele aus der Waldökosystem-
forschung zeigen, dass sich
Schadpotenziale zunächst schlei-
chend aufbauen können, bis es
schwellenartig zu einem Kollaps
von Ökosystemfunktionen kommt.

Einem geschädigten Boden
sieht man seinen Zustand nicht an
und auch die Vegetation ist als In-

dikator für die Ver-
änderung wenig ge-
eignet. Somit liegt
bei den Verantwort-
lichen für die Bewirt-
schaftung in Land-
und Forstwirtschaft
kein Erfahrungswis-
sen für das Erken-
nen der Veränderun-
gen vor. Dies ist
insofern beunruhi-
gend, da kein Hand-
lungsbedarf zur
Bodenvorsorge ge-

sehen wird.
Die Anforderungen an die

Waldböden werden in Zukunft
eher zunehmen. Die heute disku-
tierten Funktionen der Kohlenstoff-
und Stickstoffspeicherung in Bö-
den oder die Bedeutung als Quel-
len und Senken für klimarelevante
Spurengase gehen weit über die
bisherige Betrachtung als Stand-
ort für Kulturpflanzen hinaus.

Die Vielfalt der Vorträge zeigte,
dass sich die bodenkundliche For-
schung intensiv mit den neuen Fra-
gestellungen auseinandersetzt und
nach Lösungsansätzen für eine
nachhaltige Bodennutzung unter
den vielfältigen Rahmenbedingun-
gen sucht. Tagungen wie die Eu-
rosoil sind ein wichtiges Forum für
den wissenschaftlichen Austausch
und die Diskussion der For-
schungsergebnisse. Daneben
nimmt der Transfer der Ergebnis-
se über die Fachbereiche hinaus
im Rahmen solcher Tagungen eine
bedeutende Rolle ein. Mögen die
Appelle der Fachwissenschaftler
an die Adresse der politischen Ent-
scheidungsträger für mehr Sensi-
bilität in puncto nachhaltiger Bo-
dennutzung gehört und in
langfristige Bodenschutzstrategien
umgesetzt werden.
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